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Platt

Von Fritz Lüders

EDITORIAL 

Zukunft bedeutet Verän-
derung: Neues entsteht, 
Altes geht. Sogar Spra-
chen sind vom Ausster-

ben bedroht, etwa Plattdeutsch. 
Der schleichende Verlust 

zeigt sich in meiner eigenen Fa-
milie: Mein Opa konnte sowohl 
fließend Platt schnacken als 
auch verstehen. Er versuchte ak-
tiv, die Sprache weiterzugeben, 
und hat sogar ein Buch veröf-
fentlicht: „Dat Leed vun de Herr 
Pastor sien Koh“. Hochdeutsch: 
„Das Lied von der Kuh des Pas-
tors“. Meine Mutter kann Platt-
deutsch noch verstehen, aber 
bloß ein paar Wörter sprechen. 
Und meine Schwester und ich 
können es  weder verstehen noch 
sprechen. Zwar hätte meine Mut-
ter uns gerne dieses Stück Kul-
tur weitergereicht, aber es fehl-
ten die Angebote. Kein Kurs in 
der Grundschule etwa, der uns 
Kindern zumindest Grundkennt-
nisse beigebracht hätte. 

Ist das nun ein Grund zum 
Trauern? Oder ist es gut, dass 
sich unsere Sprache vereinheit-
licht? Unsere Autorin Luise As-
mussen hat für ihren Artikel 
Menschen getroffen, die sich für 
die Sprache einsetzen. Ein lo-
benswertes Engagement, wie ich 
finde. Die Vielfalt kann uns nur 
bereichern. 

Ich muss euch gar nichts erklären!

VON CHIOMA ANIAKOR

Endlich! Das dachte ich, als die 
Proteste begannen. Endlich wür-
de Aufmerksamkeit auf das The-
ma Rassismus gelenkt. Zig Tau-
sende Menschen gingen auf die 
Straßen, nachdem ein weißer Po-
lizist im Mai den schwarzen US-
Amerikaner George Floyd getö-
tet hatte, setzten sich ein für Ge-
rechtigkeit und gegen Rassis-
mus. Städte weltweit wurden zur 
Bühne des Protests, auch Lüne-
burg. Instagram, tagelang, wo-
chenlang voll mit Videos von 
Menschen, die verachtet und ge-
tötet werden, Menschen, die auf-
klären, Menschen, die sich end-
lich offen zeigen können, ohne 
als übersensibel abgestempelt zu 
werden. Ein Hoffnungsschim-
mer für mich, dass sich bald vie-
les ändern wird. Es ist lange her, 
dass ich emotional so ergriffen 
war wie in diesem Jahr, 2020. Ich, 
Chioma Aniakor, 22 Jahre alt, 
Deutsche mit nigerianischen 
Wurzeln, Person of Color (POC). 

Doch was haben die Proteste 
bewirkt? Was ist geblieben von 

der Entrüstung? Die meisten 
Menschen sind seitdem in ihren 
Alltag zurückgekehrt. Sie gehen 
ihren Berufen nach, posten wie-
der bunte Chia-Bowls statt 
schwarzer Bilder. Die Menschen 
beginnt es zu nerven, immer wie-
der darauf aufmerksam gemacht 
zu werden, dass Black Lives Mat-
ter kein einwöchiger Hype war. 
Dass es nicht reicht, einmal auf 
einer Demonstration gewesen zu 
sein (auch wenn das natürlich so-
lidarisch ist). 

Auch ich bin genervt, und ich 
erzähle dir warum. 

Es regt mich auf, dass man-
che Menschen meinen, Rassis-
mus müsse von denen bekämpft 
werden, die ihn erleben: „Es ist 
ja deren Sache, was ihnen wider-
fährt oder nicht, da können wir 
doch nichts für?!“ Das stimmt 
nicht. Bilde dich weiter! Educa-
te yourself! 

Es ist Niemandes Job dir zu 
erklären, wieso es teilweise 
schwieriger ist, als POC eine 
Wohnung zu bekommen. Wieso 
POC nicht selten doppelt so hart 
arbeiten müssen wie Weiße, um 
die gleichen Chancen in der Be-
rufswelt zu bekommen wie Wei-
ße. Es ist nicht mein Job, dir zu 
erklären, wie es sich anfühlt als 
etwas Minderwertiges behandelt 
zu werden. Wie tief verankert 
diese rassistischen Strukturen 
reichen, wird uns in der Schule 
nicht beigebracht – deshalb kon-
sumiere aufklärende Medien, lei-
he dir Bücher aus und lies! Höre 
dir Podcasts und Hörbücher an! 
Schaue die relevanten Serien 
und Filme auf Netflix. Rassismus 
ist eine Angelegenheit, die alle 
betrifft. Educate yourself! 

Ich bin erschöpft davon, die 
Frage zu beantworten, ob es Ras-

sismus in Deutschland gibt. Die-
se Frage spricht mir meine  Er-
fahrungen mit Rassismus ab – 
und die vieler anderer POC. Sie 
ist ignorant, denn wer bis heute 
nicht verstanden hat, dass Ras-
sismus ein tief verankertes, 
strukturelles Problem ist, der 
lebt in einer Blase. Vielleicht hel-
fen die vier H’s Herero, Holo-
caust, Halle, Hanau dir etwas auf 
die Sprünge. Nur eine kleine Aus-
wahl, die dir zeigen soll, dass wir 
in Deutschland auf jeden Fall ein 
Problem mit Rassismus haben. 
Educate yourself. 

Was viele Men-
schen unterschät-
zen: Um Rassis-
mus zu erle-
ben, muss ich 
nicht erst er-
schossen 
werden. Be-
reits die Bli-
cke, die Kom-
mentare, das La-
chen über meine 
Haare, das ver-
meintliche Inter-
esse an meiner 
„exotischen“ Ausstrahlung 
sind rassistisch. Sie sind subtil 
und dennoch so präsent, meine 
täglichen Begleiter. Vieles davon 
habe ich lange Zeit ignoriert und 
unterdrückt. Das tägliche Haa-
reglätten, weil ich damit ja „viel 
besser“ aussehe, war nur eine 
meiner Strategien, um weniger 
aufzufallen. Wer möchte denn 
mit einem „Vogelnest“ auf dem 
Kopf in die Schule, für das man 
ausgelacht wird? Das ohne zu 
fragen angefasst wird, in das 
Stifte hineinsteckt werden, weil 
es lustig ausschaut? Immer wie-
der das N-Wort zu hören, und so 
zu tun, als würde es mich nicht 

verletzen. Wie viele andere POC 
könnte ich diese Liste lang fort-
schreiben.

Rassistische Aufklärung soll-
te nicht auf den individuellen Er-
fahrungen von POC beruhen, 
sondern endlich wie ein systema-
tisches Problem angegangen 
werden. Denn es ist ein systema-
tisches Problem!

 Es lässt mich ermüden, aufs 
Neue immer wieder erklären zu 
müssen, rechtfertigen zu müs-
sen, dass ich Rassismus tagtäg-
lich erlebe. Für viele ist das un-

vorstellbar, da es für sie 
nicht sichtbar, nicht 

spürbar, nicht 
greifbar ist. 

Wenn du ein so 
jemand bist, 
please educa-
te yourself!

Ich möchte 
hier jedoch 

nicht mit dem 
Finger nur auf 

andere zeigen. Wie 
nie zuvor merke ich, 
dass jeder rassis-
tisch handelt. Auch 

ich! Da wir in einem rassisti-
schen System leben, ist es nahe-
zu unmöglich nicht rassistisch 
zu handeln. Wenn mir Black 
Lives Matter eines gezeigt hat, 
ist es wie tief verankert dieses 
Virus in uns allen sitzt. Ich be-
obachte nun viel bewusster, wel-
che rassistischen Denkmuster 
auch ich habe. Wenn ich bei-
spielsweise einen Menschen zum 
ersten Mal sehe, beginne ich die-
se Person anhand äußerlicher 
Merkmale zu- und einzuordnen. 
Ich beginne zu kategorisieren, 
stereotypisieren und stelle somit 
eine Trennung her zwischen 
“Ich” und “Du”. Das zu erkennen 

und zu akzeptieren ist nicht ein-
fach für mich. Einfacher war es, 
mit dem Finger auf andere zu 
zeigen. Doch je mehr ich lese, je 
mehr ich mich mit der Geschich-
te abseits von Europa beschäfti-
ge, je mehr ich mich öffne und 
ehrlich zu mir selbst bin, desto 
mehr sehe ich, dass wir alle 
zwangsweise ein Teil von diesem 
Problem sind.

Der Alltag ist schön und es ist 
wichtig Routinen zu entwickeln, 
über die man nicht mehr nach-
denken muss.  Auch ich muss zu-
geben: Ich bin nach der nerven-
zerreißenden Zeit der Proteste in 
meinen Alltag zurückgekehrt. 
Mein Fokus liegt wieder auf mei-
nem Studium, ich treffe mich mit 
Freund*innen und poste neben 
antirassistischen und feministi-
schen Kommentaren auch wie-
der Selfies, Sushi und Sonnen-
aufgänge.

Der Alltag kann aber auch ge-
fährlich sein. Er erlaubt es, uns 
zu vergessen, zu verdrängen.
Auch ich habe Angst, erneut zu 
vergessen. Was ich momentan 
dagegen tue? Ich bilde mich wei-
ter. Ich lerne meine nigeriani-
sche Identität kennen, lerne 
über die Geschichte der Sklave-
rei, des Kolonialismus, die Völ-
kermorde, Pseudowissenschaf-
ten wie Physiognomie, Racial 
Profiling, Privilegien, verzerrte 
Wahrnehmungen, Ego, Weltge-
schichte, rassistische Erfahrun-
gen von anderen POC und vieles 
mehr. Ich möchte nicht unwis-
send bleiben. Ich möchte sehen! 
Hinsehen. Die schmerzhafte 
Wahrheit sehen, damit diese eit-
rige Wunde, die sich Menschen-
hass nennt, endlich anfangen 
kann zu heilen! 

Educate yourself.

Die Stadt als Bühne 
des Protests: Der Tod 
des US-Amerikaners 
George Floyd trieb 

Zehntausende auf die 
Straßen. Doch was 

bleibt, wenn die 
Demonstrierenden 
wieder nach Hause 

gehen? Ein sehr 
persönlicher Appell.

Chioma Aniakor�Foto: 
Malte Goy

Ich muss 
echt mal 

Da haben 
wir den 
Salat
Mitten in Berlin baut 
die „Stadtfarm“ Ge-
müse in Gewächshäu-
sern an. Und auch in 
anderen Städten ist 
Urban Farming ange-
kommen. Ist das die 
Landwirtschaft der 
Zukunft? ▶ Seite 10

In Lüneburgs Zent- 
rum gibt es sechs  
öffentliche Toiletten – 
zumindest vor 19  
Uhr. Wo also hin am 
Abend? ▶ Seite 12

Der Corona-Verdacht hat sich nicht bestätigt – die Erstse-
mester treffen sich seit gestern wieder auf dem Campus. 
In Kleingruppen arbeiten sie an Projekten zur Zukunfts-
stadt. Mehr zum heutigen Programm ▶ Seite 10

Zurück auf dem Campus

Foto: Hannah Steiner

» Seite 11
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Die Zukunft des Salats

VON GINA LA MELA

Die Weltbevölkerung wächst, je-
des Jahr. 9,7 Milliarden Men-
schen werden im Jahr 2050 auf 
der Erde leben, schätzen die Ver-
einten Nationen. Menschen, die 
einen Platz zum Wohnen brau-
chen – und die Nahrung benöti-
gen. 

In den USA und Asien ent-
standen in den vergangenen Jah-
ren neue Farm-Konzepte. In In-
dustriehallen wachsen auf mehr-
stöckigen Metallgestellen Salate, 
Kohl, Kräuter, Sprossen. Sie wer-
den mit künstlichem Licht und 
optimaler Nährstoffversorgung 
herangezogen. Alles wird kont-
rolliert, nichts dem Zufall über-
lassen. Indoor Farming heißt 
das, oder auch Vertical Farming. 
Sieht sie so aus, die Landwirt-
schaft der Zukunft? 

Die Landwirtschaft  
in die Stadt geholt

In Berlin haben sie die Landwirt-
schaft in die Stadt geholt. Nicht 
in eine Industriehalle, sie haben 
Gewächshäuser gebaut, unweit 
des Zentralfriedhofs Friedrichs-
felde, im Osten der Stadt. Mitge-
gründet hat die „Stadt-
farm“ Anne-Kathrin 
Kuhlemann. Sie 
setzt dabei auf 
einen anderen 
Trend: Smart 
Urban Far-
ming. Was ist 
der Unter-
schied zu ver-
tikalen Farmen 
wie in den USA? 
„Wir arbeiten 
komplett mit Na-
tur“, sagt Kuhle-
mann. „Bei uns 
gibt es keinen 

Kunstdünger, kein Kunstlicht, 
keine Antibiotika und Hormone 
bei den Tieren.“ Die Stadtfarm 
produziert neben Salaten, Kräu-
tern und Gemüse auch Fisch. Lo-
kal aus der Hauptstadt. 

Die Kombination aus Fisch-
zucht und Gemüseanbau 

in einem geschlosse-
nen Wasserkreis-

lauf nennt sich 
Aquaponik. 
Die Aus-
scheidungen 
der Fische 
dienen als 
Dünger, Wür-

mer und Bak-
terien wandeln 

diesen in Nähr-
stoffe um, die von 
den Pflanzenwur-
zeln aus dem 
Wasser gefiltert 

werden. „Wir versuchen, ein 
Ökosystem zu imitieren“, erklärt 
Kuhlemann. 

Das gelinge gut, obwohl die 
Pflanzen in Gewächshäusern auf 
Tischen, in Rinnen und Töpfen 
wachsen. Das sei wichtig, damit 
das Wasser im Kreis fließen kön-
ne und nicht im Boden versicke-
re. Außerdem ermögliche diese 
Art der Landwirtschaft die Nut-
zung von mit Altlasten 
kontaminierten Bö-
den – schließlich 
kommen die 
Pflanzen mit 
dem Boden 
nicht in Kon-
takt. Urban 
Farming, die 
städtische 
Landwirtschaft, 
ist auch in anderen 
Städten Deutschlands 

angekommen. 2015 rief der Va-
piano-Gründer Mark Korzilius 
„&ever“ in Hamburg ins Leben. 
Im Gegensatz zu Kuhlemann ori-
entiert er sich stärker an den in-
dustrieartigen Indoor-Farmen. 
Wie genau es in den Hallen von 
„&ever“ aussieht, ist geheim. In 
Lüneburg ähnelt der genossen-
schaftlich organisierte „WirGar-
ten“ dem Urban Farming in klei-

nem Stil. In Gewächs-
häusern am Rande 

der Stadt wach-
sen verschiede-
ne Gemüsesor-
ten. 

Bei allen 
Formen der 
städtischen Le-

bensmittelpro-
duktion ist der 

Grundgedanke der 
gleiche: Lokal anbau-

en und somit lange Transport-
wege vermeiden. Das spart Zeit 
und Geld, das Gemüse bleibt zu-
dem frischer. Ein Nachteil ist der 
Energieverbrauch. Aufwändige 
Technik für Licht, Heizung und 
Belüftung verbraucht viel Strom. 
„Wir haben auch Technologie 
wie Pumpen und Sensoren im 
Einsatz, aber wir versuchen sie 
so wenig wie möglich zu nutzen 
und die Natur ihre Ar-
beit machen zu las-
sen“, so Kuhle-
mann.

Das Anbau-
en in der Stadt 
ist eine Ant-
wort auf die 
knapper wer-
denden Ackerflä-
chen, deren Böden 
ausgelaugt sind. Ein 
monokulturell be-

wirtschaftetes Feld – mit ledig-
lich einer Getreide- oder Gemü-
sesorte bepflanzt – ist zwar un-
komplizierter in Pflege und Ern-
te. Ökologisch nachhaltig ist das 
nicht. Pflanzen interagieren, 
tauschen Nährstoffe aus und 
sorgen dafür, dass der Boden 
fruchtbar bleibt. Trotzdem sei 
Urban Farming nicht die Mus-
teralternative, sagt Kuhlemann. 

„Wir brauchen beides. 
Wir brauchen Lan-

du und Stadt. Wir 
werden nicht 
jede Kultur in 
jedem Kontext 
anbauen kön-
nen.“ Stadtfar-
men seien bloß 

ein Puzzleteil 
von vielen, nicht 
die Lösung für  
alles. 

Immer häufiger 
eröffnen Farmen 

inmitten der Stadt.  
Die Landwirte gehen 
dabei ungewöhnliche 

Wege – teils sogar  
in die Höhe

Anne-Kathrin Kuhle-
mann.�Fotos: Mathea Mill-
man (1), Julia Schmidt (2) Salaternte... ... und Tomatenernte.

„Wir versuchen, 
ein Ökosystem  
zu imitieren.“
Anne-Kathrin Kuhlemann

Die Stadtfarm 
produziert neben 
Salaten, Kräutern 
und Gemüse auch 
Fisch. Lokal aus 
der Hauptstadt.

In Lüneburg ähnelt  
der genossenschaftlich 

organisierte „WirGarten“ 
dem Urban Farming  

in kleinem Stil.  
In Gewächshäusern am 

Rande der Stadt wachsen 
verschiedene 

Gemüsesorten. 

„Corona zeigt uns, wie verletzlich Gesellschaften sind“
VON LUISE ASMUSSEN UND 

TJADE BRINKMANN

Herr Messner, was ist Ihre Vor-
bildstadt in Bezug auf Transfor-
mation? 
Es gibt viele Städte, die vorbild-
lich sind. Das fängt in der Haupt-
stadt an, die überdurchschnitt-
lich grün und artenreich ist und 
sich durch viele Experimentier-
räume und Initiativen auszeich-
net. Dann gibt es Kommunen, 
die bereits die Energiewende re-
alisiert haben, wie die Stadt 
Schönau. Wichtig ist, dass es ge-
nügend Plattformen gibt, auf de-
nen sich Städte und Gemeinden 
austauschen und voneinander 
lernen können. Der Dialog 
„Nachhaltige Stadt“ ist so etwas. 
In diesem Format tauschen sich 
Oberbürgermeisterinnen und 
Oberbürgermeister von über 
dreißig deutschen Städten regel-
mäßig zu Nachhaltigkeits- und 
Transformationsfragen aus. 

Wie kann eine solche  
Transformation gelingen?
Kurz gesagt: Es geht darum, um-

fassende, beschleunigte Verän-
derungen in Wirtschaft und Ge-
sellschaft voranzutreiben. Wir 
befinden uns auf einem Pfad der 
Überlastung vieler Ökosysteme: 
Klimawandel, Artensterben, 
übernutzte Ressourcen, toxische 
Stoffe in der Natur, in unseren 
Lebensmitteln, in unserem Kör-
per sind einige Beispiele. Nach-
haltigkeitstransformationen be-
treffen unsere Art zu leben, zu 
arbeiten, zu produzieren, zu kon-
sumieren, welche Technologien 
wir nutzen. Die zentralen Berei-
che sind sicher Energie, Wohnen, 
Mobilität, Stadtentwicklung, zir-
kuläre Ökonomie und Landnut-
zung. 

Glauben Sie, dass der ökologi-
sche Umbau durch das Corona-
virus ins Stocken kommt?
Corona zeigt uns gerade ein-
drucksvoll, wie verletzlich Ge-
sellschaften sind. Wir lernen viel 
über die Widerstandsfähigkeit 
der verschiedenen Bereiche. Ich 
bin anders als nach der interna-
tionalen Finanzkrise von 
2008/09 sehr zuversichtlich, 

dass die Corona-Krise ein 
Sprungbrett für den Übergang zu 
einer zukunftsfähigen Wirt-
schaft und Gesellschaft werden 
kann. Jetzt werden viele Milliar-
den in Konjunkturpakete ge-
steckt – und viel von dem Geld 
ist in Deutschland und der EU 
für Dinge gedacht, die uns nach-
haltiger werden lassen. 

Was braucht die  
Stadt der Zukunft? 
Wir haben 2017 eine Vision der 
„Stadt für Morgen“ vorgelegt. 
Wir stellen uns eine Stadt mit 
hoher Lebensqualität vor, die 
lärmarm, grün, kompakt und 
durchmischt ist und in der die 
Menschen umweltschonend mo-
bil sein können. Gerechtigkeit 
und fairer Interessensausglich 
spielen eine große Rolle in der 

Stadt von Morgen. Ein Schlüs-
selthema ist dabei ein neuer Um-
gang mit Flächen: Weniger Au-
tos bedeuten weniger Parkplät-
ze, was Platz für den Ausbau von 
ÖPNV, Fuß- und Radverkehr bie-
tet, aber auch für mehr Stadt-
grün sowie Wohnungsbau. Aus 
städtebaulicher Sicht kommt 
eine Stadt mit 150 Pkw pro 1000 
Einwohner gut aus. Derzeit sind 
es rund 450 Pkw pro 1000 Ein-
wohner. 

Welche dieser Veränderungen 
beobachten Sie schon heute?
Das 21. Jahrhundert ist das Jahr-
hundert der Städte. Aktuell lebt 
über die Hälfte der Weltbevölke-
rung in Städten, bis 2050 werden 
es 75 Prozent sein, also 2,5 Milli-
arden Menschen mehr als heute. 
Städte und Kommunen sind zen-

trale Orte der Transformation. 
Aber obwohl etwa der Verkehr in 
Städten Mensch und Umwelt be-
lastet, ist die Dominanz des Au-
tos in den Städten ungebrochen; 
die Verkehrswende findet gar 
nicht, zu langsam oder nur in 
Teilen statt. Kleinere Städte sind 
nicht gut an Zentren angeschlos-
sen. Auch die Luftbelastung in 
Städten ist weiterhin zu hoch, 
auch wenn beispielsweise die Be-
lastung mit Feinstaub und Stick-
stoffdioxid in Deutschland  
in den letzten Jahren sinkt. 75 
Prozent der Bevölkerung fühlen 
sich in Deutschland durch Stra-
ßenverkehrslärm gestört oder 
belästigt – insbesondere in Städ-
ten.

Und was stimmt  
Sie optimistisch?
Viele Städte setzen das Thema 
nachhaltige Stadtentwicklung 
auf ihre Agenda. Nicht nur in 
Deutschland. In vielen europäi-
schen Städten ist nachhaltige 
Stadtentwicklung längst kein Ni-
schenthema mehr, sondern 
Chefsache. Positive Umweltef-
fekte wie Klimaschutz, Energie-
effizienz und Ressourcenscho-
nung werden häufig als Ziele in 
Stadtentwicklungskonzepten 
und -strategien verankert. In 
den Städten entscheidet sich, ob 
Menschen Lebensqualität emp-
finden. 

Das Interview wurde
schriftlich geführt

Viele Städte machen sich auf in eine 
nachhaltige Zukunft. Dirk Messner, Präsident 
des Umweltbundesamts, erzählt im Interview, 

wie dieser Wandel gelingen kann

ZU GAST BEI DER STARTWOCHE

Dirk Messner
Messner, 58 Jahre, ist seit Januar Präsident 
des Umweltbundesamtes. Der gelernte Poli-
tikwissenschaftler forscht zu Nachhaltigkeit 
und dem ökologischen Umbau von Städten. 
Heute spricht er zum Thema „Transformation! – 
For the city of the future“, 14.30 Uhr, leuphana.de/openingweek
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Fragwürdige Spitzenreiter

VON CORINNA NAEVE

Es ist die wohl bekannteste Stu-
die zum Thema Lebensqualität 
in Städten: Die „Mercer Quality 
of Living Survey“ krönt jedes 
Jahr die lebenswertesten Städte 
der Welt. Im Jahr 2019 lag Wien 
auf dem ersten Platz, gefolgt von 
Zürich. 

Das Ranking stützt sich dabei 
auf 39 Bewertungskriterien: 
etwa die Kriminalitätsrate, Luft-
qualität, Gesundheitsversor-
gung, Freizeit- und Bildungsan-
gebote. Aber gibt es überhaupt 
die eine lebenswerteste Stadt?

Jürgen Oßenbrügge forscht 
an der Universität Hamburg im 
Fachbereich Geowissenschaften. 
Seit vielen Jahren beschäftigt er 

sich mit dem Thema Stadtent-
wicklung. „Es ist natürlich inte-
ressant, Städte zu vergleichen 
und bestimmte Situationen in 
Städten auf eine vergleichbare 
Ebene zu bringen“, sagt er. Aber 
dieses populärwissenschaftliche 
Ranking, das schon seit 22 Jah-
ren die Lebensqualität von Städ-
ten bewertet, sei eher etwas für 
das Marketing. 

Ähnlich sei es bei vergleich-
baren Rankings wie denen der 
Economist Intelligence Unit 
(EIU),  des britischen Lifestyle-
Magazins „Monocle“ oder des 
UN Habitat, dem Wohn- und 
Siedlungsprogramm der Verein-
ten Nationen.

Stadtpolitisch betrachtet 
können solche Bewertungen je-
doch einen großen Einfluss ha-
ben. Gut abschneidende Städte 
nutzen das Ranking, um für sich 
zu werben. Städte, die im Ran-
king weiter hinten liegen, müs-
sen reagieren. „Das würde ich 
weniger als wissenschaftlich be-
gründet ansehen, sondern viel 
mehr wie in der Bundesliga: Man 

fällt ein paar Plätze zurück, man 
muss was machen“, so Oßen-
brügge.

Wien steht seit zehn Jahren 
in Folge auf Platz eins der Stu-
die. Die österreichische Haupt-
stadt punktet mit hoher politi-
scher Stabilität, niedrigen Krimi-
nalitätsraten, einer guten Infra-
struktur, hoher Luft- und 
Wasserqualität und einem viel-
fältigen kulturellen Angebot. 
Außerdem ist es die Stadt in Eu-
ropa mit dem stärksten kommu-
nalen Wohnungsbau: Ungefähr 
220 000 Gemeindewohnungen 
gehören der Stadt und wer-
den über das öffentlich-
rechtliche Unternehmen 
„Wiener Wohnen“ verwal-
tet. 

Oßenbrügge glaubt trotz al-
lem nicht, dass es die eine le-
benswerteste Stadt der Welt 
gibt. Dafür haben Städte zu vie-
le individuelle Besonderheiten. 
Und auch emotionale Bezüge 
sind relevant für die Bewertung 
der Lebensqualität von Städten.

So hat auch Hamburg seine 
Fans. Die Hafenstadt lockt mit 
schönen Wegen zum Spazieren, 
ob an der Alster, der Elbe oder 
an einem der Kanäle. Mit zahl-
reichen Museen, Theatern und 
Konzertsälen bietet Hamburg 
außerdem ein großes Kulturan-
gebot. Durch den Hafen hat 
Hamburg viel Verkehr. Und in 
den vergangenen Jahren muss-
ten viele Grünflächen neuen 
Wohnungen weichen.

Das sind die typischen Groß-
stadtprobleme. Lärmbelästi-
gung, Luftverschmutzung und 
stark steigende Mietpreise prä-
gen Städte. Nehmen diese Nega-
tivfaktoren zu, sinkt folglich 
auch die Lebensqualität.

Aber was ist nun eine lebens-
werte Stadt? Fragt man Jürgen 
Oßenbrügge, sagt er, man müss-
te erst einmal den Begriff „Stadt“ 
definieren. Diese Definition sei 
für ihn gar nicht so eindeutig. 
„Es gibt nicht Stadt und Land als 
Gegensatz, sondern eher die 
Vielfalt in der Stadtregion.“ Auf 
eine einzige, feste Definition 

möchte sich der 
Geowissen-
schaftler nicht 
festlegen. 

Die Mercer Quality of Living 
Survey beschränkt sich auf 
Großstädte, und meist werden 
diese nach westlichen Maßstä-
ben bewertet. Großstädte außer-
halb Europas oder Nordamerikas 
haben wenig Chancen. Aus wis-
senschaftlicher Sicht sind so ver-
einfachte Vergleiche nicht sinn-
voll. „Selbst Hamburg ist kaum 
mit München zu vergleichen“, 
sagt Oßenbrügge.

Jedes Jahr wird die 
lebenswerteste Stadt 

der Welt gekürt – 
doch gibt es die 

überhaupt?

Wien steht seit Jahren an vorderster Stelle.� Grafik: AdobeStock

DAS RANKING 

Hier lebt es  
sich am besten

1. Wien (Österreich)
2. Zürich (Schweiz)
3. Vancouver (Kanada)
    München (Deutschland)
    Auckland (Neuseeland)
6. Düsseldorf (Deutschland)
7. Frankfurt (Deutschland)
8. Kopenhagen (Dänemark)
9. Genf (Schweiz)
10. Basel (Schweiz)

Kommodig, praktisch – platt

VON LUISE ASMUSSEN

„Kloog as een Imm!“ Das ist 
(nordfriesisches) Plattdeutsch 
und heißt übersetzt „klug wie 
eine Biene“. Mein Vater hat das 
oft gesagt, wenn ich als Kind et-
was gut gemacht habe. Ich bin 
zweisprachig aufgewachsen. 
Meine Mutter kommt aus Süd-
deutschland und redet mit mei-
ner Schwester und mir Hoch-
deutsch, während mein Vater 
mit uns von klein auf Platt-
deutsch spricht. Für uns war das 
immer selbstverständlich. In der 
Schule aber war niemand mit 
dem Plattschnacken vertraut. 
Nur ein Lehrer – und der ging 
bald in Pension. So merkte ich 
im Laufe der Jahre: Ich spreche 
eine Sprache, die ausstirbt.

Nur jeder Dritte im  
Norden spricht noch Platt

Als ich einer Freundin erzählte, 
dass ich über Plattdeutsch 
schreiben will, fragte sie mich: 
„Wieso, hat Platt denn überhaupt 
eine Zukunft?“ Es sei schade, 
aber „auch nicht so schlimm“, 
dass es mehr und mehr aus der 
Gesellschaft verschwinde. Situa-
tionen wie diese lösen Fragen in 
mir aus: Sind da noch andere 
Menschen, die mit Plattdeutsch 
mehr verbinden als Shantie-Chö-
re und das Altmodische? Und 
welche Gründe gibt es über-
haupt, die für den Erhalt dieser 
Regionalsprache sprechen?

Die aktuellste Umfrage zum 
Thema Plattdeutsch stammt aus 
dem Jahr 2016 vom Institut für 
niederdeutsche Sprache in Bre-
men (INS). Laut ihr haben 32 
Prozent der befragten Norddeut-
schen angegeben, höhere Platt-
deutschkenntnisse zu haben. 68 
Prozent konnten dagegen höchs-
tens ein paar Wörter Platt-
deutsch sprechen. 77 Prozent 

können Platt noch sehr gut ver-
stehen. Im Vergleich zum sprach-
lichen Stand der 80er Jahre ist 
das ein starker Rückgang. Und 
es liegt zumindest nahe, dass 
Plattdeutsch in Städten schnel-
ler verschwindet als auf dem 
Dorf. 

Im Restaurant To Huus in Lü-
neburg bin ich mit Günther Wa-
gener verabredet. Wagener 
ist seit dem Jahr 2011 
der Plattdeutschbe-
auftragte für die 
Stadt Lüneburg 
und Umgebung 
und Mitbegründer 
sowie Vorstands-
mitglied des Vereins 
Lüneplatt. Wir setzen 
uns in den Biergar-
ten und beginnen 
uns zu unterhalten, 
auf Platt natürlich. Der pensio-
nierte Lehrer, in Mulmshorn bei 
Rothenburg aufgewachsen, ist 
mit Plattdeutsch groß geworden. 
Mit dem Vorstandssitz bei Lüne-
platt möchte er eigentlich nächs-
tes Jahr aufhören, aber „mal kie-
ken, ob ik so davun kum!“ – „Mal 
gucken, ob ich so davonkomme!“ 

Auch wenn es immer weniger 
Muttersprachler gibt, das Inter-
esse an der Sprache hält Wage-
ner nach wie vor für hoch. 20 
Jahre lang gab er Plattkurse an 
der Lüneburger Volkshochschu-

le. Manchmal musste er die 
Gruppen teilen, so groß war der 
Andrang. Am Anfang jeder Run-
de fragte er: „Warum sind je 
hier?“ Die Antworten: Manche 
hätten es für ihren Beruf gelernt. 
Denn im Handwerk oder der 
Pflege lasse sich das Eis mit Pa-
tienten, Angehörigen oder Kun-
den auf Platt leichter brechen. 

Andere Teilnehmende hat-
ten Platt all die Jahre 

immer nur gehört 
und wollten es aus 
Interesse nun 
selbst lernen. „Oft 
kommen solche 
Impulse durch die 

„berühmte ,eine 
Oma‘, die noch Platt 

kann“, sagt Wage-
ner lachend. 

Plattdeutsch 
(oder Niederdeutsch) war lange 
die Alltagssprache im Norden 
Deutschlands, bis es ab den 
50ern mehr und mehr durch 
Hochdeutsch ersetzt wurde. Erst 
in den 90er Jahren begann man 
umzudenken und erkannte den 
kulturellen Wert der Regional-
sprache an. 

Deutschland hat die Europä-
ische Charta der Regional- oder 
Minderheitensprachen unter-
schrieben und damit Nieder-
deutsch als Regionalsprache an-
erkannt. Das Abkommen trat 

1999 in Kraft und verpflichtet 
Deutschland dazu, Nieder-
deutsch neben den Minderhei-
tensprachen Dänisch, Friesisch, 
Sorbisch und Romanes (die Spra-
che der Sinti und Roma) zu för-
dern und zu schützen.

Wertvolles Kulturgut  
würde verschwinden

Wagener findet es wichtig, auch 
jüngeren Generationen einen Zu-
gang zum Niederdeutschen zu 
bieten. Seit 2012 organisiert er 
beispielsweise alle zwei Jahre die 
„Plattdüütsch Weken“ (Platt-
deutsche Wochen) in der Hanse-
stadt und im Landkreis Lüne-
burg. Sie bieten Darbietungen 
der „lütten Sülfmeister“, eines 
Projekts für Kinder und Jugend-
liche und einer der sechs platt-
deutschen Theatergruppen im 
Kreis. „Plattdeutsch lebt – auch 
im Landkreis Lüneburg!“, sagt 
Günther Wagener. Verschwände 
das Plattdeutsche, ginge für ihn 
ein wertvolles Kulturgut verlo-
ren.

Ein interessanter Gedanke, 
finde ich. Denn oft werde ich ge-
fragt: „Warum sprichst du ei-
gentlich noch Platt?“ Eine Frage, 
die ich schwer beantworten 
kann. Denn das „Warum“ stand 
für mich nie zur Debatte. So als 
würde man mich fragen, warum 
ich auch Hochdeutsch spreche. 

Später am Tag treffe ich die 
Schwestern Wiebke Erdtmann 
und Rike Henties. Von ihrer 
Mutter lernten sie Platt von klein 
auf. Schnell kommen wir darauf 
zu sprechen, was für eine Bedeu-
tung Plattdeutsch für sie hat. 
Wiebke Erdtmann überlegt, 
dann sagt sie: „Es ist einfach ver-
trauter. Man fühlt sich mehr zu-
hause.“ Ganz ähnlich fühlt ihre 
Schwester, die drei Jahre in Han-
nover lebte. „Eine Zeit lang wuss-
te ich gar nicht, was genau mir 
dort fehlte. Jetzt im Nachhinein 
verstehe ich es.“

Beide geben dieses Stück Hei-
mat auch an ihre eigenen Kinder 
weiter. „Wir sind de Plattschna-
ckerinnen“, sagen sie. Viele Leu-
te reagieren neugierig, fragen sie, 
ob das Kind denn „richtig spre-
chen lerne“. Doch da bestehe, wie 
bei jeder anderen Form der 
Zweisprachigkeit, kein Prob-
lem: „Man beobachtet 
bei den Kindern, 
dass sie von einer 
Sprache zur anderen 
wechseln können. Die 
denken nicht drüber 
nach, die machen es 
einfach.“ Die beiden spre-
chen Platt nicht nur in der 

Familie, sondern haben es auch 
in ihr berufliches Leben einge-
bunden. Die Grundschullehrerin 
Wiebke Erdtmann hat bereits 
Klassen auf Plattdeutsch unter-
richtet. „Bei Fächern wie Kunst, 
Musik oder Sport ist es egal, ob 
du die Rolle vorwärts auf Hoch-
deutsch oder Plattdeutsch 
machst“, sagt sie. „Auch wenn die 
Kinder das nicht jeden Tag hö-
ren, hat es wirklich etwas ge-
bracht und sie konnten mich mit 
der Zeit sehr gut verstehen. 
Dann haben sie auch mal in der 
Pause ,Wie geiht Di dat‘ gesagt.“

Zweisprachig aufwachsen  
ist für Kinder kein Problem 

Rike Henties ist seit 2019 Platt-
deutschkoordinatorin für den 
Landkreis Harburg. Ihre Aufga-
ben ähneln denen von Günther 
Wagener; der Unterschied ist, 
dass ihr Landkreis ein bezahltes 
Amt für die Plattdeutschförde-
rung bereitstellt. Henties‘ Ziel: 
Plattdeutsch weiterhin in den 
hochdeutschen Alltag zu integ-
rieren. Man solle weder das 
Hoch- noch das Plattdeutsche 
ausschließen, findet sie. Eine Lö-
sung seien beispielsweise platt-
deutsche Artikel in hochdeut-
schen Zeitungen. 

Ob Plattdeutsch eine Zukunft 
habe, frage ich die beiden zum 
Schluss. Auf jeden Fall, finden 
sie. „In unserer globalisierten 
Welt ist es wichtig, mal runter 
zu kommen und bei sich zu blei-
ben. Leuten, mit denen man 
Platt schnackt, ist man ein biss-
chen näher als denen, mit denen 
man Hochdeutsch spricht, es ist 
ein anderes Gefühl“, sagt Wieb-
ke Erdtmann.

Diese beiden Sätze bleiben 
mir im Gedächtnis. Klar, denke 
ich, die Welt dreht sich weiter 
und vielleicht ein bisschen 
schneller, wenn man regionale 

Sprachen sich selbst über-
lässt. Aber dann würde ein 
Stück Vertrautes ver-
schwinden. Denn auch, 

wenn man ohne Platt 
gut auskommt, mit 
Platt ist das Leben 
einfach „kommodi-

ger“. Oder wie alle sa-
gen, die kein Platt-

deutsch sprechen:  
gemütlicher.

Immer weniger 
Menschen sprechen 
Plattdeutsch. Hat die 
Sprache noch eine 
Zukunft? Und was 

geht verloren, wenn 
sie sterben sollte?

Rike Henties (l.) und Wiebke Erdtmann blättern durch ein Kinderbuch auf Platt.� Foto: Luise Asmussen
Rike Henties (l.) und Wiebke Erdtmann blättern durch ein Kinderbuch auf Platt.� Foto: Luise Asmussen

Günther Wagener�
Foto: Luise Asmussen

„In unserer 
globalisierten 

Welt ist es 
wichtig, mal 

runter zu 
kommen und bei 
sich zu bleiben. 

Leuten, mit 
denen man Platt 
schnackt, ist man 

ein bisschen 
näher als denen, 
mit denen man 
Hochdeutsch 

spricht, es ist ein 
anderes Gefühl.“ 

Wiebke Erdtmann
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Wo soll ich hin?

VON NICK POMPETZKI

Ein Morgen am Hamburger 
Hauptbahnhof. Es ist 7.51 Uhr, 
ich stehe an Gleis 13 A-C, warte 
auf den Regionalexpress nach 
Lüneburg. Mein Frühstück habe 
ich dabei, auch einen Kaffee. Es 
musste mal wieder schnell gehen 
heute. Wie eigentlich jeden Mor-
gen.

Unser Alltag ist von einem 
Hin und Her geprägt: Pendeln 
zur Arbeit, pendeln zur Uni, pen-
deln zum Zahnarzt, 40 Kilome-
ter in die Heimat. So auch mei-

ner. Mein Leben spielt an wech-
selnden Orten. Da fehlt manch-
mal die Zeit für ein ruhiges 
Frühstück. 

Es ist 8.14 Uhr. Durchsage: 
Nächste Station ist Winsen. Ich 
habe Porridge gegessen und den 
Kaffee getrunken. Jetzt muss ich 
auf die Toilette. Ich suche ein 
Zug-WC auf. Erster Versuch: Ge-
sperrt. Zweiter Versuch: Besetzt. 
Es ist 8.27 Uhr. Durchsage: 
Nächste Station ist Lüneburg. 
Ich muss raus. Es muss raus. Nur 
wo? 

Die menschliche Harnblase 
hat ein Fassungsvermögen von 
300 bis 500 Millilitern. Pro Tag 
scheiden wir etwa 1,5 Liter Urin 
aus, im Schnitt müssen wir vier 
bis sieben Mal am Tag auf die To-
ilette. Doch wohin damit, wenn 
man viel unterwegs ist? 

Laut Service des Toilettenfin-
ders Pee Place gibt es in Deutsch-
land 17 014 öffentliche Toiletten. 
Im Durchschnitt soll es demnach 

alle 400 Meter eine entsprechen-
de Einrichtung geben. Doch die 
öffentliche Toilette ist bedroht, 
immer häufiger werden Anlagen 
geschlossen. Wie kann man sich 
zukünftig in Städten erleich-
tern?

 Für Lüneburg zeigt mir der 
Pee-Place-Service 15 Toiletten 
an. Es ist 8.46 Uhr. Ich laufe 
durch die Lüneburger Altstadt. 
Langsam drängt es. Wo soll ich 
hin? Laut Toilettenfinder gibt es 
ein WC am Glockenhaus, ganz 
in meiner Nähe. Die 
Toilette ist kosten-
frei – und er-
staunlich sauber. 
Toilettenpapier, 
Handtücher, Sei-
fe, alles ist vorhan-
den. Es ist 8.53 Uhr. 
Ich bin erleichtert.

In Lüneburg gibt 
es laut Pressestelle 
sechs öffentliche 
Toiletten. Weitere 

Einrichtungen gebe es in Kalten-
moor, in Kooperation mit dem 
ökumenischen Gemeindezent-
rum am St. Stephanus-Platz und 
an den Friedhofskapellen. Die 
sechs Toiletten im Zentrum wür-
den täglich gereinigt und regel-
mäßig kontrolliert. Problema-
tisch wird es allerdings am 
Abend. Die Toiletten im Zentrum 
schließen nämlich um spätes-
tens 19 Uhr, lediglich die Toilet-
te im Kurpark hat bis 22 Uhr ge-
öffnet. Wohin also, wenn es spät 

dringend wird? In 
den Busch? Oder 

in die nächste 
Bar, meist mit 
schamerfülltem 
Blick? Ist das der 
einzige Ausweg?

Eine Alter-
native bietet 

das Konzept 
„Die nette Toilet-
te“. Dabei können 
Gastronomen 

und Händler WCs zu Verfügung 
stellen, die Passanten kostenfrei 
nutzen können. Das Projekt star-
tete im Jahr 2000 in der Stadt 
Aalen. Heute nehmen mehr als 
280 Städte an der Aktion teil. Für 
Stadt, Gastronomie und Bevöl-
kerung sollen sich dabei folgen-
de Vorteile ergeben: Die Stadt 
spart hohe Kosten für die Bau-
maßnahmen und Instandhal-
tung öffentlicher Toiletten. Laut 
Pressematerial von Nette Toilet-
te liegen die im Schnitt bei 
130 000 Euro pro Toilette plus 
15 000 Euro Wartungskosten pro 
Jahr. Gastronomiebetriebe erhal-
ten im Gegenzug eine Aufwands-
entschädigung von der Stadt. 
Die Stadtbevölkerung profitiert 
von einem breiten Netzwerk  
an Toiletten, und die Stadt muss 
keine unansehnlichen Toiletten-
kabinen bauen. Einziger Wer-
mutstropfen: Lüneburg nimmt 
bislang nicht an der Aktion  
teil. 

Im urbanen Raum 
mangelt es an 

öffentlichen Toiletten. 
Meist, wenn man sie 
dringend braucht. Ein 

Lagebericht

Warum willst du auf das Land 
ziehen – oder in die Stadt?

Eine Umfrage von Ambra 
Ihme und Ulrike Mühlhaus

Alexey Piminov 
(32): „Wir mögen 
Ruhe. Auf dem 
Land ist Wohn-
raum billiger, das 
Klima besser und 
die Natur ist in der 
Nähe.“

FRAGE DES TAGES

Bertina Müller (51): „Ich liebe 
das Landleben. Die Mieten 

sind günstiger, es gibt 
genügend Park-

plätze, Nach-
barschaftshil-
fe und nachts 
kann man die 
Sterne deut-
licher sehen.“

Joschka Kiehl (20) und 
Leon Müller (20): „Wir 
sind nach Lüneburg 
gezogen, um mit un-
seren Freunden zu-
sammen zu wohnen.“

Jost Meyer (84): „Ich 
konnte mir das 
Stadtleben wegen 
zu hoher Mieten 
nicht mehr leisten. 

Auf dem Land gefällt 
es mir aber auch.“

Juliette Serrano (34):  
„In Hamburg haben wir 
nichts gefunden, woll-
ten aber in einer 
Stadt wohnen, damit 
wir die Kinder nicht 
überall hinfahren 
müssen.“

Kevin Lai (13): „In der 
Stadt ist alles in der 
Nähe. Außerdem bin 
ich dran gewöhnt.“

Lydia Krüger (22): „Auf 
dem Land habe ich 
meine Ruhe, meine 
Tiere und genug 
Platz für meine 
Hunde. Ich fahre 

nur in die Stadt, um 
zu arbeiten.“

Margrit Boer (62): „Auf 
dem Land gab es als Ju-
gendliche nichts. Hier in 
Lüneburg kann ich häu-
fig unter Menschen 
sein.“

Merlin Claassen (16): 
„Ich würde gern 
auf’s Land ziehen, 
weil ich die Natur 
dort schöner fin-
de.“

Stavros 
Mellidis 
(75): „Die 

Stadt ist gut 
für junge Fami-

lien, und gut fürs 
Alter. Wenn wir uns hier nicht 
wohlfühlen, fliegen wir nach Grie-
chenland in unser Ferienhaus.“

Svenja Bäuerle (33): „Ich 
mag es, in der Stadt 
nicht auf das Auto an-
gewiesen zu sein. 
Wir wollten als 
Familie eine ge-
wisse Infra-
struktur, fuß-
läufig erreich-
bar oder in 
Fahrradnähe.“

Thorben Jendroschek 
(20): „Ich mag die Ruhe 
auf dem Land. Den län-
geren Weg nehme ich 
dafür in Kauf.“

Valentin Gründger (39): 
„Ich möchte aus Berlin 
wegziehen, da es mir 
dort jedes Mal, wenn 
ich vor die Haustür 
gehe, zu stressig ist.“

Valessia von Groelingen (20): „Die 
Stadt bietet so viele Möglichkei-
ten, Dinge auszuprobieren, 
Neues kennenzulernen und sei-
ne Energie in gemeinsame Pro-
jekte zu stecken. Und in der 
Stadt kann man besser feiern.“

Willi Gallesky (75): 
„Wir wohnen im Blan-
kenese von Elmshorn. 
Besser geht‘s nicht.“

Yun Huang (28): „Ich 
bin schon immer in der 
Stadt gewesen. Ich 
brauche die Impulse 
und Einflüsse.“

Teil 3: 
Robbi

Von Luise Asmussen

GLOSSE: 
SCHEITERN  

AN DER ZUKUNFT

Lüneburg, im Jahr 2035. 
Niemand muss je wieder 
Haushalt machen. Das 
Land Niedersachsen hat 

Anfang des Jahres jedem Haus-
halt einen Hilfsroboter spen-
diert. Der neue Mitbewohner 
braucht selbst nichts zu essen 
und geht trotzdem für mich ein-
kaufen. Er kann alles, was ich 
nicht kann, und den Rest auch – 
nur noch besser als ich. Selten 
zuvor hatte ich solch akkurat ge-
faltete T-Shirts und geglättete 
Bettlaken. Bügeleisen war ges-
tern, jetzt ist Robbi der XII. an 
der Reihe. Robbi, so habe ich 
mein Exemplar genannt, um ihm 
gleich nach dem Auspacken ein 
wenig Menschlichkeit zu verlei-
hen. Den Adelstitel habe ich von 
meiner Hausnummer abgeleitet. 
Originell – oder? 

Abseits von der Namenssuche 
und der Freude am geordneten 
Kleiderschrank ist das Leben mit 
dem elektronischen Kumpel oft 
aber ganz schön ernüchternd. 
Gestern haben wir Vier gewinnt 
gespielt. Das macht einfach kei-
nen Spaß, wenn dein Gegenüber 
einen Algorithmus in sich trägt, 
der deine eigenen Handlungen 
voraussagt, bevor du selbst von 
ihnen weißt. Robbi hat acht Mal 
hintereinander gewonnen, das 
war dann doch zu viel für mich. 
Ich habe wütend das Spiel um-
geworfen und habe mich frust-
riert auf mein Bett geworfen. So 
lag ich dann da, auf meinem per-
fekt glatten Bettlaken und dach-
te an die Zeit zurück, als die 
Stadt noch voll war mit Men-
schen, die ihre Einkäufe und Er-
ledigungen selbst tätigen muss-
ten, und ich noch keine Zeit für 
Vier gewinnt spielen hatte. Weil 
sich in meiner Küche die Teller 
und Tassen stapelten.

Ich ging zurück ins Wohnzim-
mer. Um 18 Uhr würde Robbi au-
tomatisch beginnen, mir Kom-
plimente zu machen, denn der 
Abend ist die Zeit, in der die 
meisten Leute nachdenklich 
werden und ihr Leben hinterfra-
gen. Robbis Algorithmus hatte 
mir inzwischen einen Video-Link 
über Agressionsbewältigung 
aufs Handy geschickt. 

Was für ein Angeber.
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